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«Vom Verhalten
gegen Erfrorne»

Friedrich August Junkers Handbuch der
gemeinnützigsten Kenntnisse für Volksschulen

(Red.) Die Frage, wie Wissen didaktisch sinnvoll

vermittelt werden kann, beschäftigt die

Erziehungswissenschaft nicht erst seit dem
20. Jahrhundert. Junkers Handbuch der

gemeinnützigsten Kenntnisse für
Volksschulen war nicht nur erfolgreich, wie die
vielen Auflagen zeigen, sondern auch didaktisch

äusserst raffiniert gestaltet.

Bettina Diethelm

Als
Johann Jakob Wehrli, später Lehrer an der

Fellenbergschen Armenschule in Hofwyl, als

kleiner Junge von seinem Vater gefragt
wurde, ob er denn gerne silberne Schnallen für seine

Schuhe hätte, soll er geantwortet haben: «Vater,
wenn Du mir eine Freude machen willst, so kaufe
mir lieber Junkers Handbuch der gemeinnützigen
Kenntnisse, ich will lieber die Schuhe mit Nesteln
binden» (Bosse 1901, S. 41). Was ist das für ein Buch,
welches das Interesse eines kleinen Jungen auf sich

zieht, ihn mehr zu faszinieren vermag als glänzendes

Silber?
Friedrich August Junkers Handbuch der

gemeinnützigsten Kenntnisse für Volksschulen ist ein
für den Gebrauch in der Schule angepasstes, thematisch

breites Nachschlagewerk in drei Teilen. Es

erschien erstmals zwischen 1787 und 1792 und erlebte
bis 1821 neun überarbeitete und erweiterte Auflagen.

Die Entstehung des Handbuches ist eng an die
Biographie seines Autors Friedrich August Junker
geknüpft. Junker, 1754 geboren, studierte zunächst
Theologie und unterrichtete bereits während, vor
allem aber nach seinem Studium am Pädagogium
der Franckeschen Stiftungen in Halle. Im Alter von
26 Jahren bewarb er sich für das Amt des Feldpredigers

eines Infanterieregiments in Magdeburg und
trat später als Lehrer in die dortige Regimentsschule
ein. Er blieb während der nächsten 18 Jahre in
Magdeburg, bis ihm 1798 die Stelle des Garnisonspfarrers

in Braunschweig angeboten wurde. Junker ver-
liess daraufhin Magdeburg, übernahm an seinem

neuen Wirkungsort neben der Pfarrstelle auch

gleich das Direktorium der Garnisonsschule, der
Waisenhausschule und des Lehrerseminars und hatte

diese Ämter bis zu seinem Tode im Jahre 1816 inné

(ebd., S. 5ff.).

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren
an den Grundschulen Katechismen, biblische
Geschichten, Buchstabierbüchlein, verschiedene Rödel
sowie alte Rechnungen oder Briefe die gängigen
Lehrmittel. Die Auswahl an Unterrichtsmaterial war
sowohl inhaltlich als auch mengenmässig
beschränkt, Generationen von Kindern wurden mit
nahezu denselben Lehrmitteln unterrichtet (vgl. Su-

ter 2001, S. 75). Für Junker, der sich als Lehrer mit
dieser Situation konfrontiert sah, stellte dieser
Umstand den eigentlichen Beweggrund für seine
Arbeit an einem Handbuch dar. Er vermutete nämlich,
dass die immergleichen Schreibmuster, welche den
Kindern zur Abschrift vorgelegt wurden, den Grund
für die mageren Ergebnisse des Schulunterrichts
darstellten, zumal sie geringen Bezug zum wirklichen

Leben aufwiesen: «So sind sie [die Schreibvorlagen,

BD] theils zu sehr Bruchstücke, welche weder
mit sich, noch mit dem eigentlichen Unterrichte in

einiger Verbindung stehen, theils drehen sie sich in

so engen Kreisen, dass Kinder, welche die Schule

nur einige Jahre ordentlich besuchen, eine
Vorschrift unzählig oft abschreiben, da sie sich doch
weit unterhaltender beschäfftigen, und durch die
Schreibebücher einen Schatz von mannigfaltigen
Kenntnissen für die Zukunft sammeln könnten,
wenn sie öfter etwas Neues vor sich hätten, das ihre
Aufmerksamkeit reizte» (Junker 1800, S. 9). Aus
dem Wunsch, im eigenen Unterricht auf eine
vielfältigere Auswahl an Vorschriften zurückgreifen zu
können, entstand in der weiteren Bearbeitung eine
Art Nachschlagewerk, in der «alle Materien, die
etwa in Schulen vorkommen könnten, hier zu
finden seyn» sollten «und zusammengenommen eine
Art von gemeinnütziger Encyclopädie ausmachen,
die man bei jedem Unterricht zum Grunde legen
könnte» (Junker 1800, S. 14). Geschrieben hat Junker

das Handbuch vornehmlich für den eigenen
Gebrauch in der Regiments- und später der Garnisonsschule,

grundsätzlich ist es aber für die Nutzung an
Grundschulen überhaupt konzipiert worden.

Ein Buch - zwei didaktische Formen

Die
Ausweitung der für den Unterricht in Fra¬

ge kommenden Themen und deren didaktische

Aufbereitung stellen die beachtenswerten

Merkmale dieses Handbuchs dar. Im Unterschied

zu einer Universalenzyklopädie, wie sie zu

Beginn des 18. Jahrhunderts populär wurde (Zed-
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Themenbereiche des Handbuchs

124.

Bofamentirer ober Bortenroitfer oetfettigt 35önb,
Sßowcn, (gcftnûre unb treffen auf einem eignen SB»

berffuble, unb i(l jünftig. '©« giebt abet auch unginftige Banb«
fabnfanten, »«lie «uf febc fùnfflieben SBan&tntiftfcn, buteft
belebe oon einem Arbeitet 16 Betabet auf einmal beseligt
»ecben fhnnen, feibne unb anbete Bänbec in gtogtr Spenge ma»
eben lofftn, unb bamit -ftanbel treiben, ©et SSortenroirftt im
«ngetn Betffanbe netfertigt Steffen, jn »sieben et fieb autb »ol
felbff bieöolb. unb ©tl6ecfäben (»ifeben {»ci (îâblernen Sßaljea
gu 6at)n plättet, unb bamit auf einet Wafcbine bit fèibnen §i«
ben fibetfpinnt, hierauf bie Steffen naeb eetfebiebenen Wuffetti
«uf einem Stuhle »ieft. Wegen be« »eiten Umfang« bet fo»
famentitet > Sichelten, legen fieb bie SWeiflet gemeiniglieb nut auf
«ine obet, bie anbete 2lrt, geboten abet alle {u bemfelben -Çanb»
Werf, »tieft« gegen ein Itfjtgelb m J 3«bten etlttnt »itb.

223. SBom ÇSetftalttn geg«n5rfcorne 1).

Çtttanebmal étftietcn cftänbe, Beine, ja alle ©liebet, fo baf
ffe tobt unb fo hart »ie gefcorne« gleifcb ffnb. Wenn

man folebe »äemt, bringt bis ben Sob. Ba« einjige Wittel

jfl, foleben Äcanfen in em Simmer ju bringen, »0 et netbt

frieren fann, bafi abet niebt »arm iff. 3Jian bebeeft bie franx

fen Sfjeile, ober ben gangen Wenfcben mit Sebnee, utjb legt

tarnet frifeben auf, wenn bet alte febmiljt. .Çaî man feinen

©d;nee, fo tauebt man bie ©lieber, unb »enn ba« niebt «n»

gebt, Säebet, in eiëfalte« Waflec, unb legt fblebe beffänbig oon

neuem- bem Äranfen auf. <£c fommt gcroifj »iebet {u fftb.
Wan fgnn Sobtfcbeincnbe i), Urftdlfte, (Jctrutlfene, Et»

(tiefte, in ©bnmaebt liegtnbe, nut uidtf ganj Sobte, butcb

frübjtitig unb forgfältig gugewanbte Wittel »iebet in« beben

lutûefbcingen.

1) »etgl V. Stoebo» £f. %f). 2. 3Tr. 44.

Gewerbe Naturkenntnisse

224. sföitttl bei ûustfcftimgen unb Stifteten«

(tieften.

Sfljan pffegt auf ©uetfebungen Sranbroein Ober ©plritu« {tt
legen. Wenn ber Sdjabt febc flein iff, gebt ba« »ol

an ; allein eS iff febr jfefäbrlicb.. Ba« beffe Wittel in folebem

galle iff, Weineffig mit bet Hälfte ober j»ei ©rittel lauem Waf«
fer oerfefft, »omit man bie Beule »äfebt unb ffe mit Suchern

belegt, bie in Sfffgmaffec getaucht, ffnb. Äetbel unb Spetcrfflie,,
halb geguetfebt, ffnb febc gut, uiib beffee al« ©fftg, reenn
biit..&auT aufgetiflen iff. Wan muß fem iPffaffec auffegen ;
audb muff man niemal« bie mit Blut angefüllten Beulen auf»

ffbncibcii. Solche« iff oft febc fdjäblid). — ©efcb»n(ff
«en 3nfettenfficben muff man nicht fragen, unb' titcfpt mit
Branbwein obet bergleid,eit wafeben. ©i« macht ba« Uebel

arger. Äoblblättec, frifebe« Waffec unb llnifibläge bacon,
ober auch oon friffbec Êrbe fmb'bie beffen Wittel.

517. <£in&ftt*©>tifMct.

flNer Jpr. îbienegué ©tfcâfer al« Sebrberr be« jungen >î. iff mit
mir, bem Saufmann N al« beffen SBoemunDt, übet folgen«

be 3>uncte einig geworben,

t. ©er J)r. £f>irutgu« ®<b4fet lehrt ben jungen N. bie ©birnr«
gie binnen 3 Sabrcrt, nnb jttar in bee Tirt, baff a, b, e, d, e,
f. u. f. ».

2. ©afflr bejabie ich unter 7fppto6ation be« 9Jormnnbfcbnft«am»
te« bie Summe oon 50 mocon ein ©rittbeil u. f. ». *

3. 3n SBäfcbe unb .ftietbttn mitb ber N. #0« mit erhalten, auch

»erben ihm
4. bie nbthigen djnffrumlntt bon mit angefdjafft. ©agegett

Abernimmt

5. ^r. ®ch4f't fei«« BefJffigung 6i« nach gtenbeten bebrjahven.

©iefet Contract iff in boppeitet »f^tiff oon befben$btil«numerjeic##
net, unb foQ feine 9lecht«ft*ff nach etbaltenct ©enebmigung be« $ul
piilen goiiegium« erhalten.

Wagoeburg (Siegel) N. N,
ben — (Siegel) N. N.

Naturkenntnisse Deutsche Sprachlehre und Aufsätze

9f. Sie 9tepuMif ©eftweij.

heffehf A) au« ben 13 BtCeinigten Catlfonff*): Sfttcft,
©eftafftaufen, ®afe(, Sern, gveiburg, ©oloiftum,

Sucetn, gug, ©eftroij, UnterroalDen, litt, ©laruff unb
Slppenjell. 3n ben meiffen ffnb bie £auptffäbfe obet glecfen
gleiche« Sßamen«; nur in Unterwaiben heigt bet gieefen ©tatij
unb in Uci Slitocf. 3" Been iff noch faufonne ju meefen.
B) au« ben untettftdnigen fanbfeftaften, ol«: bec ©caf»
fhaft Baben unb mebcecn fanboogteiett an bet fcanghfffcben
unb italiânifeben ©ränge. C) gebäten baju bie SßutlBeeige»
tioffetl, al« 1) ba« ©tanbunbetlanb, 2) ba« üßatlifeclanb,
3) bie Stepuhlif ©enf, am ©enfeefee, 4) ba« peeuffiffbe gfit»
ffentbum 3?eufcbafe( ober Sîeuenbucg, mit ber ©raffhaft Ba»
langin, 5) ba« Bieler «©ebiet, 6) bie ©tabt ©allen, 7) bie
Slbtei ©allen, unb 8) bie ©tabt-Wühlhaufen.

*) f. S3. 279.

»)
33cil

257. ^Sein» unb 55termaafe.

eim ffieine hält Ci» ©lAeffap 15 ®imer.

©in Suber
Sit« Ûïrfjof »

©in Ohm «

©in ©imer in Berlin
©in Tinter «

©in Cluart <

12 ©imer.
1 3 ©imer ober 6 Tlnfer.

1 2 ©imer.
« 2 Tinter obet 64 Cluart.
1 32 Cluort ober Mannen.
1 2 91«§ei ober 4 S3iecteid)en.

h) Beim Biermaajje hält '» Wagbehutgifchen

©in ©ebtäube « 1 20 lange gab obet 8° Sonnen,

©in lange« ga§ « < 2 furje gaff.
©in tuejc« gaff 1 < 2 Sonnen.

©ine Sonne « » 100 Waaff.
©in Stäbchen < < 4 Waaff.

3n Berlin ffält ein ©ebtäube 9 Äufen, biefe halten 18 S»ff, «"b

biefe 36 Sonnen.

(i) 3

Geschichte Zahlen und Maasse
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lers Universal-Lexicon oder die Encyclopédie von
Diderot und d'Alembert), beschränkt sich Junker
thematisch auf Bereiche, die ihm für den Unterricht an
einer Grundschule sinnvoll erscheinen. So ist das

Handbuch auch nicht alphabetisch, sondern thematisch

geordnet und damit an sinnvolle Unterrichtseinheiten

geknüpft. In der ersten Schulstunde
bespricht man nicht ausschliesslich mit dem Buchstaben

A beginnende Begriffe wie etwa Ameise,
Adam, Arithmetik oder Afrika, und ebenso wenig
sind die Teile des Handbuches auf alphabetische
Weise geordnet. Junker grenzt vielmehr den
relevanten Schulstoff ein und stimmt die Teile des

Handbuches darauf ab. So wird im ersten Buch die
Religion behandelt, denn «die Religion ist das

Wichtigste, was Kinder in der Jugend lernen
können» (Junker 1800, S. 12). Der zweite Teil widmet
sich der «Erdbeschreibung» und «Geschichte», der
dritte schliesslich der «deutschen Sprachlehre», der

Darstellung der verschiedenen «Gewerbe» sowie
den «Zahlen, Gewichten und Maassen» und der
«Messkunde und Mechanic».

Die Präsentation des Wissens ist, wie bereits der
Inhalt, genau auf die Bedürfnisse der Grundschule

zugeschnitten. «Um zu Vorschriften1 zu dienen,
mussten diese Sätze ein solches Maass haben, dass

jeder auf eine Quartseite bequem geschrieben werden

konnte, und jeder Satz musste für sich etwas
Ganzes ausmachen, das, unabhängig von dem übrigen,

das Kind etwas Nützliches lehrte, und jeder
musste auch Namen und Nummer haben» (ebd., S.

10). Für jedes Stichwort steht also exakt die gleiche
Menge an Platz zur Verfügung, das heisst die Form
der umfangmässig sinnvollen Schreibvorlage
bestimmt den darzustellenden Inhalt. Die Wahl dieser

nicht unproblematischen Darstellungsform - Junker
ist gezwungen, komplizierte Sachverhalte stark
vereinfacht auf einer halben Oktavseite zu beschreiben

- hat mehrere Vorteile, die erst durch die

Bestimmung des Buches als Handbuch für die
Volksschule zum Tragen kommen. Die einzelnen, immer
gleich grossen Abschnitte stellen eine geeignete
Menge zu verarbeitenden Stoffes dar, sind inhaltlich

gut verständlich und dienen nicht nur als

Schreibvorlage für die Kinder, sondern auch dem
Lehrer als Nachschlagewerk und Materialsammlung
für den Unterricht. Zudem, und dies ist eine weitere
Besonderheit, existiert eine Variante des Handbuches

in Form einzelner Zettel2, ein Spezialdruck
«auf starkem Schreibpapier nur auf einer Seite
bedruckt», den man anschliessend zerschneiden und,
um die entstandenen Kärtchen «leichter zu
unterscheiden, nach den verschiedenen Abschnitten auf
verschiedenes buntes Papier aufkleben» konnte
(ebd., S. 10). Die Kärtchen sind durchgehend num-
meriert und jedes dank einer Überschrift sofort
einzuordnen. Sie stellen somit kleine geschlossene
Einheiten dar, werden aber, weil zugleich auch Teil

eines grösseren Themenbereichs, zusammengefasst
in einem Zettelkasten abgelegt.

Auch diese losen Kärtchen dienten den Kindern

als Schreib- und Lesevorlage, und man konnte,
anders als mit einem einzelnen Buch, «damit eine

ganze Menge Kinder versorgen.» Die Form des
Zettelkastens erleichterte den Zugang zum Wissen

nicht nur durch seine bequeme Handhabung,
sondern vor allem dadurch, dass ein Exemplar der Kärt-
chenversion viele Buchversionen ersetzte und somit
die Kosten senkte. Junker selbst bevorzugte die Version

der Begriffskärtchen und setzte sie zusätzlich
als Hausaufgaben ein, indem er den Kindern einzelne

Kärtchen zur Abschrift nach Hause mitgab. «Hie-
durch könnten nicht nur grosse Lücken bei dem
Unterrichte ausgefüllt, sondern auch der Privatfleiss,
eine Sache, worauf Lehrer nie genug sehen können,
befördert werden.» Zudem erhoffte er sich auf diese

Weise eine Ausweitung des Wissens in den häuslichen

Bereich: Die Kinder sollten mittels des
Handbuches die neuesten Erkenntnisse in die Wohnstuben

hineinbringen, es würden «auf diesem Wege

manche nützliche Belehrungen in die Hände
solcher Eltern kommen, welche viele für sie bestimmte
Bücher weder kaufen noch lesen» (ebd., S. 15f.).
Junkers Buch stellt ein Handbuch dar, das nicht nur
inhaltlich, sondern auch im Hinblick auf seinen
vielseitigen Gebrauch das bisherige Angebot an
Lehrmitteln in der Grundschule weit überstieg.

In den folgenden Ausführungen steht der Zettelkasten

im Zentrum. Es stellt sich die Frage nach der
Besonderheit dieser didaktischen Form. Der Zettelkasten

steht in einer langen Tradition, Wissen zu
sammeln und zu archivieren. Zuerst soll aufgezeigt
werden, wie diese spezielle Form entstanden ist

und welche Bedeutung ihr in Junkers Konzept
zukommt. Anschliessend wird nach den inhaltlichen
Referenzen gefragt, auf die Junker zurückgreifen
konnte, um zuletzt zu prüfen, inwiefern diese zur
innovativen didaktischen Nutzung des Mediums
Zettelkasten geführt haben.

Sammeln von Wissen - die Form der Zettel

Wann
die Menschen begannen. Wissen zu

sammeln, lässt sich kaum sicher feststellen,

aber bereits aus dem 8. Jahrhundert
sind Schriften erhalten, welche auf dem damaligen
Stand des Wissens als eigentliche Enzyklopädien die
Welt umfassend zu beschreiben und erklären versuchen

(vgl. Schenda 2002, S. 16ff.). Auch die
enzyklopädische Erscheinungsform variiert seit frühester
Zeit. So existieren neben kleinen und kleinsten
Büchlein Zeichnungen, gedruckte Karten oder lose

Zettelsammlungen nebeneinander. Systematisch

gliedern sie die Inhalte zunächst nach Themen, um
später, vor allem in den grossen Universalenzyklopädien

zur alphabetischen, nicht-thematisch geordneten

Auflistung überzugehen.
Die Form des Zettelkastens tritt zunächst im

privaten Gebrauch in Erscheinung, beispielsweise als

«Sammlung von andächtigen Betrachtungen» für
«die fromme Belehrung von weiblichen Laien in

Wort und Bild» (ebd., S. 18), und übernimmt eine

ZpH Jg. 9 (2003), H. 2 131



F.A. Junkers Handbuch der gemeinnützigsten Kenntnisse
für Volksschulen in der Zettelkasten version

dem Katechismus ähnliche Funktion der Vermittlung

von Glaubensinhalten und christlich-religiöser
Unterweisung. Bereits 1548 erscheint in Zürich Konrad

Gessners Bibliotheca Universalis, welche als

kommentierte Bibliographie 3000 Autoren umfasst

(vgl. Krajewski 2002, S. 16ff.). Die Bibliotheca ist

vielfältig verwendbar und weitet den Gebrauch der
Kärtchen von der reinen Memorierhilfe zur Stütze,

um das persönliche Seelenheil zu erlangen, bis hin

zum Findmittel für frühes wissenschaftliches Arbeiten

aus. Für den Umgang mit Büchern empfiehlt
Gessner, das Wichtigste auf ein Blatt Papier zu

schreiben, und zwar jeden Gedanken auf eine neue
Zeile. Ist dies erledigt, so soll das Blatt zerschnitten
und die entstandenen Papierstreifen in kleinen
Kästchen geordnet oder auf einem Brett fixiert werden.

Somit steht eine flexible Sammlung - die Zettel
bleiben verschiebbar - thematisch oder alphabetisch

geordneter Exzerpte der gelesenen Bücher zur
Verfügung.

Auch im 18. Jahrhundert begegnet man Kärt-
chensammlungen in verschiedener Form und
Verwendung. Insbesondere die Variante der dorsal
beschriebenen Spielkarten findet gerade in der
Schweiz weite Verbreitung.3 Die Kärtchen sind aber
meist für den häuslichen, zum Teil kontemplativen
Gebrauch gedacht. Junker überträgt dieses System
in das Umfeld der Schule und verwendet die Kärtchen

als bewusst eingesetztes didaktisches Mittel

zur Wissensvermittlung, ein bemerkenswert neues
und erweitertes Merkmal.

Fast gleichzeitig zu Junkers Handbuch erscheint
mit Johann Siegmund Stoys Bilder-Akademie für die

Jugend eine Art Nachschlagewerk ähnlichen
Charakters. Im Gegensatz zu Stoy, der gänzlich auf Text
verzichtet und den Kindern das Wissen einzig durch
Bilder präsentiert, finden sich bei Junker neben
dem Text keinerlei zusätzliche Erklärungen durch

Etwas aus bct SRatiH'sefcijicijte.
brci Sieicftc frtnf
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Beispiel einer inhaltlichen Übernahme und Anpassung an das Format des Handbuchs

Rochow: Abschnitt 44.

Von den Mitteln, Todtscheinende zu retten:
Beym Erfrornen

1. Man hüte sich den Körper sogleich, nachdem er
gefunden ist, in ein warmes Zimmer oder Bette
zu bringen.

2. Vielmehr scharrt man ihn an einem kalten Ort
in den Schnee, so dass nur Mund und
Naselöcher offen bleiben. Der Schnee wird
allenthalben fest angedrückt, und so bald er an
diesem oder jenem Theile zu schmelzen anfängt,
wird frischer Schnee aufgelegt.

3. Trägt sich der Fall bey trockner Kälte zu; so wird
der Körper in Tücher, die in geschmolzen Eis

getunkt sind, gehüllt, und damit unermüdet
fortgefahren.

4. So bald sich Zeichen des Lebens finden, wird
der Kranke in ein mässig gewärmtes Bette
gebracht. Das Übrige aber der Verordnung des in-
dess geholten Arztes, oder einer andern vestän-

digen und der Sache kundigen Person,
überlassen.

5. Die meisten Leute erfrieren, weil sie, um sich zu

wärmen, Branntwein trinken. Dieser aber
macht, so wie ein hoher Grad der Kälte, schläfrig,

und im Einschlafen erfrieren die Leute. Man
nehme also in der Kälte, auf Reisen nie Branntwein,

sondern lieber warm Bier mit etwas
Ingwer, zur Erwärmung.
(Rochow 1779/1998, S. 60)

Junker: Karte 223.

Vom Verhalten gegen Erfrorne

Manchmal erfrieren Hände, Beine, ja alle Glieder,
so dass sie todt und so hart wie gefrornes Fleisch

sind. Wenn man solche wärmt, bringt dis den Tod.
Das einzige Mittel ist, solchen Kranken in ein Zimmer

zu bringen, wo er nicht frieren kann, das aber
auch nicht warm ist. Man bedeckt die kranken
Theile, oder den ganzen Menschen mit Schnee,

und legt immer frischen auf, wenn der alte
schmilzt. Hat man keinen Schnee, so taucht man
die Glieder, und wenn das nicht angeht, Tücher, in

eiskaltes Wasser, und legt solche beständig von
neuem dem Kranken auf. Er kommt gewiss wieder
zu sich. Man kann Todtscheinende, Erhenkte,
Ertrunkene, Erstickte, in Ohnmacht liegende, nur
nicht ganz Todte, durch frühzeitige und sorgfältig
angewandte Mittel wieder ins Leben zurückbringen.

Zeichnungen oder ähnliches. Junker selbst betrachtet

dies als den grossen Mangel seines Werks, und er
bietet der geneigten Leserschaft an, durch die
Verlagshandlung von ihm selbst hergestellte Mikroskope

inklusive 25 präparierte Objekte zu fünf Taler zu

vermitteln, da ihm die Anschauung gerade im
naturwissenschaftlichen Bereich sehr am Herzen liege
(vgl. Junker 1800, S.13). Te Heesen betont in ihren
Ausführungen zur Bilder-Akademie, dass «der
Ausbildung des haptischen Sinns des Kindes im 18.

Jahrhundert eine besondere Bedeutung zukommt» (te
Heesen 1997, S. 11). Für den Erkenntnisprozess bei

Kindern nahm man also eine Ausweitung der
Wahrnehmung vom Seh- auf den Tastsinn vor. Es ist daher
nicht erstaunlich, dass nicht nur beide Autoren die

Anschauung betonten, sondern sich auch der Form
des Karteikastens als Ergänzung zum gedruckten
Buch bedienen. Sie versuchten, mit ihren Werken
philanthropische Grundsätze einer kindgerechten
und umfassenden Erziehung zu erfüllen, Grundsätze,

welche sie durch den Kontakt mit philanthropischen

Autoritäten wie Basedow und Salzmann
kennengelernt hatten.

Das Handbuch - ein Musterbeispiel
philanthropischer Erziehungsideen

Der
persönliche Kontakt zu Johann Bernhard

Basedow, dem Gründer des Philanthropins in

Dessau, ermöglichte Junker einen frühen
Austausch pädagogischer und didaktischer Ideen.
So ist beispielsweise bei den Vorschlägen für den
Leseunterricht Basedows Einfluss unübersehbar. Im

Zentrum steht nun nicht mehr das ermüdende
Einüben einzelner Buchstaben, sondern der Bezug der
Sprache zur unmittelbaren, sinnlichen Anschauung
realer Gegenstände oder Abbildungen.

Junker fand aber nicht nur bei Basedow Inspiration;

im Handbuch sind konkrete Verweise auf Werke
dreier weiterer Philanthropen zu finden, «Bücher,
die ich in aller Lehrer Händen vermuthe, wenigstens
wünsche» (Junker 1800, S. 13). Friedrich Eberhard

von Rochows Kinderfreund und Georg Christian
Raffs Naturlehre für die Kinder stehen Pate für die
Bereiche Naturgeschichte und Naturlehre, Christian
Gotthilf Salzmanns Moralisches Elementarbuch für
die Darstellung von Tugenden und Lastern.

Junker übernimmt gewisse Teile der Vorlagen
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unverändert für seine Kärtchen, ist aber auch zu

Kürzungen und Zusammenfassungen gezwungen.
Am Beispiel der Karte Nr. 223, Vom Verhalten gegen
Erfrorne, wird ersichtlich, wie Junker eine solche

Komprimierung vornimmt. Rochow beschreibt unter

dem Stichwort Von den Mitteln, Todtscheinende

zu retten zunächst, welche Personen zu den
«Todtscheinenden» gehören, nämlich «Erhenkte, Ertrunkene,

von Kohlen und andern giftigen oder gähren-
den Dämpfen Erstickte, Erfrorne, in schweren
Ohnmächten liegende» (Rochow 1779/1998, S. 57).

Auf mehreren Seiten gibt er anschliessend ausführliche

Anweisungen, wie den jeweiligen Patienten
am besten zu helfen sei. Junker wählt aus dem

ganzen Thema nur die Tipps gegen Erfrierungen
aus, fasst diese zusammen und fügt am Ende seiner
Zeilen hinzu, man könne «Todtscheinende, Erhenkte,

Ertrunkene, Erstickte, in Ohnmacht liegende,
nur nicht ganz Todte, durch frühzeitige und sorgfältig

angewandte Mittel wieder ins Leben
zurückbringen». Den zum Schluss erwähnten Stichworten
wird kein eigenes Kärtchen gewidmet, und es lässt

sich nun spekulieren, warum Junker ausgerechnet
und einzig die Erfrierungen darstellte. Möglicherweise

ertranken in Magdeburg trotz Elbe nur wenige

und waren auch Hinrichtungen oder Selbstmord
durch Erhängen eher selten, Erfrierungen im Winter

aufgrund schlechter Kleidung hingegen häufig.
Zum einen tangierten von all den möglichen Unfällen

Kälte und deren Folgen den Lebensbereich von
Kindern sicherlich am meisten, zum andern wird
auch der grössere Realitätsbezug für die Auswahl
eine Rolle gespielt haben. Die Chance, eine erhängte

oder ertrunkene Person wieder ins Leben

zurückzubringen, ist um ein vielfaches geringer, als klamme

Finger und blaue Zehen wieder zu durchbluten.
Junker erhoffte sich wohl von dieser gezielten
Aufklärung den grössten Nutzen.

Die Verbindung von Schule und Leben, das Schaffen

eines Bezugs vom Abstrakten zum Realen als

Hauptmerkmal philanthropischer Lehrmethode (vgl.
Pinloche 1896, S. 56) finden sich durchgängig in

Junkers Handbuch. Die Auswahl der behandelten
Stichworte, die über das Erlernen der Kulturtechniken

Lesen und Schreiben hinausgehen, ist immer an
der Nützlichkeit und Brauchbarkeit im späteren
privaten als auch beruflichen Leben orientiert.

So wird bei der Erläuterung der verschiedenen
Gewerbe und Berufe angegeben, wie lange die
entsprechende Ausbildung dauert, wie die aktuellen
Verdienstmöglichkeiten aussehen und ob die
Handwerker in Zünften organisiert sind. Junker versucht
auch immer wieder, zwischen den grösseren
Themenbereichen eine Brücke zu schlagen. So lernt das

Kind über die Gewerbe beispielsweise, dass der
Drechsler an einer Drehbank arbeitet und für
gewöhnlich Dinge aus Holz anfertigt. Im Bereich der
deutschen Sprache begegnet es dann einem
Musterbrief für einen Handwerker, der darin seinem

Auftraggeber die Erledigung einer Arbeit mitteilen
kann. Um eine möglichst authentische Situation

herzustellen, sind diese Schreibvorlagen teilweise
mit Lücken versehen. Das Kind könnte sich nun in

die Lage des Drechslers versetzen, um mit Hilfe der
Gewerbekarte den Lückentext im Sprachteil zu
ergänzen. Die Bandbreite der vorhandenen Briefmuster

reicht von allerlei Vorschlägen für Korrespondenz

mit Personen im Staatsdienst, über Vorlagen
für Trauerbriefe, Urlaubsgesuche, Danksagungen
an den Vorgesetzten bis hin zu Quittungen oder
buchhalterischen Abrechnungen.

Dieser wie ein Trainingsprogramm als Vorbereitung

auf den Ernst des Lebens ausserhalb der Schule

anmutende Unterricht, alle Eventualitäten und
Situationen vorwegnehmend, ist Programm. In Junkers

posthum veröffentlichten Pädagogischen
Aphorismen wird seine Ansicht über die Volksbildung

im Sinne einer alle Bevölkerungsschichten
umfassenden Bildung deutlich: «Je mehr bei der

jetzt nun einmal in Deutschland so allgemein
verbreiteten Cultur die junge Welt in einem Staate in

völliger Unwissenheit zurückbleibt, desto mehr
wird der Staat dabei verlieren, denn rohe und
unwissende Menschen sind niemals weder ruhige
Soldaten, noch Arbeiter und Bauern, und das immer
um desto weniger, je grösser das Missverhältnis in

Cultur und Vermögen zwischen den höhern und
niedern Volksclassen in unsern Zeiten geworden
ist» (Junker 1819, S. 14). Die Überwindung von
Bildungsunterschieden innerhalb der Bevölkerung
und die damit einhergehende Stabilität des Staates

setzten bei ihm in der Grundschule an, durch den
Einsatz seines Handbuches.

Auch wenn sich die eingangs erwähnte Geschichte

des kleinen Johann Jakob Wehrli nicht exakt so

abgespielt haben mag, so ist dennoch nicht auszu-
schliessen, dass Wehrli in seiner Funktion als Leiter
der Armenschule in Hofwyl das Handbuch in seinem
Unterricht einsetzte. Es lassen sich zwar keine direkten

Hinweise dazu finden, doch das Exemplar in der
Stadt- und Universitätsbibliothek Bern stammt aus
dem Bestand der Bibliothek in Hofwyl, welche als

eigentliche Schulbibliothek benutzt wurde. So ist es

also durchaus möglich, dass in der Wehrlischule die
«individuellen Anlagen des Besitzlosen - sein einziges

Vermögen» (Guggisberg 1953, S. 177) auch
dank Junkers Briefvorlagen und Tipps zur Lebensrettung

von Erfrorenen in ihrer Ausbildung und
zweckmässigen Entwicklung gefördert wurden.

1 Gemeint sind Vorlagen, die den Kindern zur Abschrift ge¬
geben wurden, um sie so im Lesen und Schreiben zu
üben.

2 Ein Exemplar des Zettelkastens wurde im Archiv des Insti¬

tuts für Historische Bildungsforschung Pestalozzianum
gefunden, als verstaubte Kiste in einem der zahlreichen
Regale. Die Teile des Handbuchs sind hier in den jeweiligen

Erstauflagen vorhanden. Die Kiste mit ihren vielen
kleinen Schächtelchen und den unzähligen kleinen Kärtchen

stellt ein faszinierendes Kuriosum dar. Erstens, weil
erst nach längerem Betrachten und Durchforsten der
Kärtchen Hinweise auf Autor und Erscheinungsjahr
auszumachen sind, und zweitens, weil diese Form eines
inhaltlich eingegrenzten Lexikons, das es ja offensichtlich
darstellt, als Genre nicht klar einzuordnen ist. Eine grosse
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Hilfe bei der Untersuchung war dabei die Buchversion
der Ausgabe von 1800 in der 4./5. Auflage in der Stadt-
und Universitätsbibliothek Bern.

3 Am Pestalozzianum sind rund 400 beschriebene Spielkar¬
ten Anna Pestalozzis erhalten (Berner/Diethelrn 2001).
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